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Die Hamas hat die Schwächen Israels
schonungslos ausgenutzt
Der jüdische Staat sollte den Überfall zum Anlass nehmen, um über den Aufbau von Grenzanlagen neu nachzudenken

MARTIN WAGENER

Der Angriff der Hamas auf Israel in
den frühen Morgenstunden des 7. Okto-
ber 2023 hat für den kleinen Staat am
Mittelmeer historische Ausmasse. Seit
dem Holocaust sind nicht mehr so viele
Juden an einem Tag getötet worden.
Wie konnte es dazu kommen? Gegen-
wärtig sind nur vorläufige Einschätzun-
gen möglich.Einige Faktoren lassen sich
aber bereits benennen.

Von zentraler Bedeutung war die
Entstehung eines falschen Sicher-
heitsgefühls, das mehrere Ursachen
hatte. Seit dem letzten grossen Schlag-
abtausch zwischen dem bewaffneten
Arm der Hamas, den Kassam-Bri-
gaden, und den israelischen Streitkräf-
ten (IDF) im Mai 2021 ist es lediglich
zu kleinen Scharmützeln gekommen.
Israel interpretierte dies fälschlicher-
weise zu sehr als Zeichen dafür, dass
sich der Gegner auf die wirtschaftliche
Entwicklung seines Herrschaftsgebietes
konzentrieren wollte.

Zudem hat der Sicherheitszaun zum
Gazastreifen auf viele Juden beruhigend
gewirkt. Er ist sechs Meter hoch und
verfügt über Sensoren, Radaranlagen,
Kameras sowie eine in die Erde einge-
lassene Betonmauer zum Schutz gegen
Tunnelbauten. Als im Dezember 2021
die Hightech-Grenzanlage fertigge-
stellt wurde, war der damalige Vertei-
digungsminister Benny Gantz voll des
Lobes.Aviv Kohavi, zu jener Zeit Gene-
ralstabschef der IDF, sagte sogar: «Die
Grenzanlage verändert die Realität.»

In falscher Sicherheit gewiegt

Hinzu kam das Abwehrsystem Iron
Dome, das aus dem Gazastreifen abge-
feuerte Raketen der Hamas zu grossen
Teilen neutralisieren kann. So entstand
ein Glaube an die eigene technologische
Überlegenheit, der fatale Konsequenzen
haben sollte. Im Süden stationierte Sol-
daten wurden zur Unterstützung von
Anti-Terror-Operationen in das West-
jordanland verlegt. 2022 und 2023 gab es
dort mehrere hundert Tote, auch wegen
Auseinandersetzungen zwischen Paläs-
tinensern und jüdischen Siedlern. Dass
die Verlagerung von Truppen für die
Reaktionsfähigkeit der IDF an anderer
Stelle Folgen haben könnte,wurde nicht
stark genug bedacht.

Das falsche Sicherheitsgefühl dürfte
auch die Zivilgesellschaft erfasst haben.
Wie sonst ist zu erklären, dass so viele
junge Menschen bereit waren, ein
Musikfestival in derWüste Negev zu be-
suchen – in der Nähe des Kibbuz Re’im,
nur etwa fünf Kilometer vomGazastrei-
fen entfernt?

Videoaufnahmen zeigen ferner, dass
die Islamisten einzelne Kibbuzim fast
mühelos erstürmen konnten. Um durch
den gesicherten Zugang in die Gemein-
schaftssiedlung Be’eri zu gelangen,
waren nur zwei Hamas-Kämpfer erfor-
derlich. Dort angekommen, war derWi-
derstand der erwachsenen Bevölkerung
gering. Es gab offenbar keinen effekti-
ven Plan für die bewaffnete Selbstver-
teidigung. Die Einwohner flohen in die
Schutzräume, die lediglich Sicherheit
vor Raketeneinschlägen boten, nicht
aber vor gewaltsamen Öffnungsver-
suchen von aussen.

Nachrichtendienste versagen

Ein falsches Sicherheitsgefühl entsteht
dann, wenn das Vorstellungsvermögen
für Angriffsszenarien begrenzt ist. Dies
galt offensichtlich auch für die israeli-
schen Nachrichtendienste.DerVorgang
kann bereits jetzt als deren grösstesVer-
sagen seit dem Beginn des Jom-Kippur-
Krieges am 6. Oktober 1973 bezeich-
net werden.

Die Hamas wird zur Vorbereitung
der Operation mehrereMonate benötigt
haben. Um Verrat vorzubeugen, dürfte
nur eine sehr kleine Gruppe in den Ge-

samtplan eingeweiht gewesen sein. Die
meisten Angreifer werden daher bis
kurz vor Einleitung der Kampfhandlun-
gen nichts vomAusmass des Vorstosses
gewusst haben.

Eine solche Operation wird mög-
lich, wenn verschiedene Teams unter-
schiedliche Angriffsformate für Terror-
anschläge trainieren. Klären Nachrich-
tendienste einzelne Pläne auf, kann der
Gesamtplan trotzdem verborgen blei-
ben.Es wirkt dann wie die typischeVor-
bereitung auf einen begrenzten Terror-
anschlag.Etwas, das in derAuseinander-
setzung zwischen Israeli und Palästinen-
sern zur Normalität gehört.

So konnte die Hamas die Schwach-
stellen des Sicherheitszauns in Ruhe
ausspähen, wobei sie natürlich be-
merkte, dass dieser einseitig ausgerich-
tet war.Der Hightech-Zaun sollte Men-
schen daran hindern, ihn zu überklettern
oder zu untertunneln. Doch das Szena-
rio eines zeitgleichen Angriffs an meh-
reren Fronten berücksichtigten dessen
Konstrukteure nicht. Das ermöglichte
der 1987 gegründeten sunnitischenMiliz
ihren bisher grössten Coup.

Ein Mehrfrontenkrieg

Die Operation «Al-Aksa-Flut» be-
gann mit einem schwarmhaften Rake-
tenangriff, der das Abwehrsystem Iron
Dome mehrfach überwinden konnte.
Dadurch wurde die Aufmerksamkeit
der Israeli auf ein bekanntes Vor-
gehen abgelenkt. Parallel dazu gelang
es bewaffneten Kämpfern, die Grenz-
anlage mit motorisierten Gleitschirmen
zu überfliegen und mehrere Kilometer
vorzudringen.

Drohnen konnten ungestört über
Beobachtungstürmen und Kommuni-
kationsmasten Sprengstoff abwerfen,
um die Überwachung einzuschränken;
dabei wurden ferngesteuert betriebene

Maschinengewehre ausgeschaltet. Laut
Medienberichten gab es an 29 Stellen
der Absperrung Durchbrüche. Hamas-
Einheiten haben dazu den Zaun aufge-
schnitten oder aufgesprengt. In mindes-
tens einem Fall vergrösserte ein Bull-
dozer das Loch, um Autos und Motor-
rädern denWeg zu bahnen.

Am Grenzübergang Erez im Norden
des Gazastreifens war die Lage drama-
tisch.Die IDF konnten derHamas nichts
entgegensetzen. Einzelnen Kämpfern
gelang es sogar, eine Betonplatte aus der
Mauer herauszulösen. Eine Videoauf-
nahme zeigt, dass sie vermutlich unten
gesprengt und dann abgezogen wurde.
Die Betonplatten waren nur minimal
miteinander verbunden. Für die Grenz-
soldaten haben sie eine Schutzfunktion
gegenüber Scharfschützen; ebenso er-
schweren sie das Überklettern. Einen
Sturmangriff mit Sprengkommando
dürfte bei den Israeli niemand in Be-
tracht gezogen haben.

Die Hamas griff von unterschied-
lichen Seiten an, auch vomMeer aus. So
konnte sie maximale Verwirrung stiften
und das Überraschungsmoment über
Stunden ausnutzen. Zudem startete sie
den Angriff am Feiertag Simchat Tora,
der 2023 auf den Schabbat fiel. Zu die-
sen Zeiten wird das öffentliche Leben
heruntergefahren.

Das ganze Ausmass der Operation
zeigte sich, als die israelischen Streit-
kräfte nach der Abwehr des Angriffs
1500 tote Kämpfer der Islamisten zähl-
ten.Weitaus mehr werden einmarschiert
sein, da zahlreiche Einheiten für den
Rücktransport der Entführten in den
Gazastreifen zuständig waren.

Die Bewachung des Sicherheitszauns
war insgesamt viel zu schwach ausgelegt,
was selbst Hamas-Vertreter erstaunte.
Es drängt sich fast der Eindruck auf,
dass am Morgen des Angriffstages nur
wenige Dutzend Soldaten der IDF für

die komplette Grenze zumGazastreifen
direkt abgestellt waren.

Auf dem Musikfestival konnten die
Kassam-Brigaden weitgehend unge-
stört mindestens 260 Menschen ermor-
den. Im Norden wurde die Militärbasis
bei Zikim nahezu mühelos überrannt.
Verstärkungskräfte trafen oft erst nach
mehreren Stunden ein.Viele Kibbuzim
waren ihren Mördern hilflos ausgelie-
fert, wenn nicht zufällig einzelne be-
waffnete Israeli zugegen waren undWi-
derstand leisteten.

Es gab auch Warner

Ein letzter Faktor, der den Angriffs-
befehl begünstigt haben dürfte, waren
die seit Jahresbeginn heftigen innen-
politischen Auseinandersetzungen. Der
Streit um die Justizreform hatte zur
Spaltung der Gesellschaft beigetragen.
Über 10 000 Reservisten kündigten
wegen der Ablehnung des Vorhabens
an, ihren Dienst zu quittieren.

Je länger sich die Diskussion hinzog,
desto grösser wurden die Sorgen, dass
dies die Einsatzbereitschaft der Streit-
kräfte beeinträchtige. Noch im Juli 2023
hatte Herzi Halevi, Generalstabschef
der IDF, davor eindringlich gewarnt.
Eine solche Situation kann den Gegner
zum Angriff ermutigen. Darauf soll der
militärische Nachrichtendienst Minister-
präsident Benjamin Netanyahu in einem
Schreiben hingewiesen haben: «(. . .)
der Feind nimmt den Sommer 2023 als
historischen Schwachpunkt für Israel
wahr», zitierte die Zeitung «Haaretz».
Tomer Bar, der Chef der israelischen
Luftstreitkräfte, hatte ebenfalls erklärt:
«Es ist möglich, dass sie in einer Zeit
wie dieser versuchen werden, die Gren-
zen, unseren Zusammenhalt und unsere
Wachsamkeit auszutesten.»

Gestaffeltes System nötig

Das Versagen des israelischen Sicher-
heitszauns, der über 1 Milliarde Dol-
lar gekostet haben soll, zeigt exempla-
risch die Schwachstellen einer Grenz-
anlage auf.Damit ein Sperrsystem mög-
lichst gut funktioniert, ist zunächst zu
klären, gegen wen es wirken soll. Um
etwa einen Durchbruch mit Panzerein-
heiten zu erschweren, braucht es unter
anderem Minenfelder, Erdwälle, Dra-
chenzähne, Gräben und eine unmittel-
bare Bewachung, wozu auch Abwehr-
waffen gehören.

Geht es nur darum, zu verhindern,
dass einzelne Menschen die Grenze
überqueren, muss weitaus weniger auf-
wendig gebaut werden. Notwendig
bleibt aber immer ein gestaffeltes Sys-
tem.Dazu gehören mit Stacheldraht be-
wehrte Zäune, mindestens vier Meter
hohe Mauern, Untergrabungsschutz,
Gräben, Stolperdraht-Anlagen in den
Zwischenzonen sowie Überwachungs-
technik. So sieht das Ideal aus, in der
Praxis wird aus Finanzierungsgründen
meist deutlich weniger installiert.

Ein mehrstufiger Schutzwall verfolgt
neben der direkten Abwehr von Perso-
nen zwei Ziele.Auch wenn eine Infiltra-
tion gelingen sollte, kostet die Überwin-
dung der Grenze Zeit. Diese lässt sich
dafür nutzen, die Eindringlinge aufzu-
spüren und Grenztruppen zu mobili-
sieren. Zudem senden Bilder von mas-
siven Sperranlagen Signale der Ab-
schreckung.Als Faustregel gilt: Je weni-
ger komplex die Grenzanlage ist, desto
höher wird der Überwachungsaufwand
durch Grenztruppen.

Mauern und Zäune sind allerdings nie
mehr als ein Baustein einer Sicherheits-
strategie. Am Ende kann keine Grenz-
anlage die politische Lösung eines Kon-
flikts ersetzen,auchnicht imNahenOsten.

Martin Wagener ist Professor für Politik-
wissenschaft mit demSchwerpunkt internatio-
nale Politik und Sicherheitspolitik im Fach-
bereichNachrichtendienste der Hochschule des
Bundes für öffentliche Verwaltung in Berlin.

Das Szenario eines
zeitgleichen Angriffs
an mehreren Fronten
berücksichtigten
die Konstrukteure des
Hightech-Zauns nicht.
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Bidens Umarmung ist für Israel doppelbödig
Der amerikanische Präsident spricht Netanyahus Kriegskabinett in leisen Tönen ins Gewissen

CHRISTIAN WEISFLOG, WASHINGTON

Schockiert von den barbarischen Ter-
roranschlägen der Hamas am 7. Okto-
ber stellte sich Joe Biden bedingungs-
los hinter Israel. Das Land habe nicht
nur das Recht, sondern auch die Pflicht,
auf dieses «pure Böse» zu reagieren, er-
klärte der amerikanische Präsident in
einer Rede. Im Gegensatz zu frühe-
ren Eskalationen im Nahost-Konflikt
rief er nicht zu einer Deeskalation auf.
Als erster Oberbefehlshaber der USA
reiste er zu Kriegszeiten nach Israel
und umarmte Ministerpräsident Ben-
jamin Netanyahu.

Hinter verschlossenen Türen jedoch
stellten Biden und seine Minister ihren
israelischenAmtskollegen kritische Fra-
gen. Bei seiner Sitzung mit Netanyahus
Kriegskabinett wollte der amerikani-
sche Präsident wissen, was das Endziel
einer Bodenoffensive sein soll und wer
den Gazastreifen danach kontrollieren
könnte. Zudem erinnerte er an die eige-
nen Fehler der USA inAfghanistan und
im Irak nach den Terroranschlägen am
11. September 2001.

Mit erhobenem Zeigefinger

Washingtons Doppelbödigkeit zeigt sich
auch auf der militärischen Ebene. Um
Iran und seine verbündete Hizbullah-
Miliz vor einemAngriff auf Israel abzu-
schrecken, schickte das Pentagon einer-
seits zwei Flugzeugträger-Verbände,
drei amphibische Landungsschiffe und
ein Kommandoschiff ins östliche Mit-
telmeer. Es ist der grösste amerikani-
sche Flottenverband seit vierzig Jahren
in der Region. Zudem transferierten
die USA zusätzliche Raketenabwehr-
systeme, Kampfjets und Truppen in den
Nahen Osten, um die eigenen Truppen
und Verbündete im Nahen Osten bes-
ser zu schützen.

Andrerseits warnte Biden die Israeli
vor einem präventiven Angriff gegen
die Hizbullah in Libanon, welcher ihr
Land in einen Zweifrontenkrieg ver-
wickeln könnte. Gleichzeitig schickte
Washington den Drei-Sterne-General
James Glynn und andere Militärbera-
ter nach Israel, um den dortigen Ent-
scheidungsträgern die Herausforderun-
gen eines Häuserkampfs im Gazastrei-
fen zu verdeutlichen. Die amerikani-
schen Offiziere waren im Irak dafür
verantwortlich, die Städte Falluja und
später Mosul von islamistischen Mili-
zen zu befreien.

Als 2016 die neunmonatige Schlacht
umMosul gegendieTerrormiliz IS tobte,
leitete der amerikanischeVerteidigungs-
minister LloydAustin das zentraleKom-
mando imNahenOsten.«DasErste,was
alle wissen sollten, ist, dass der Häuser-
kampf extrem schwierig ist», sagte Aus-
tin kürzlich in einem Interview. Auch
der ehemalige General David Petraeus
mahnte Israel zurVorsicht.Es seiwichtig,
wie eine Bodenoffensive durchgeführt
werde, meinte er gegenüber CNN: «Wir
hatten stets eine Frage vor Augen:Wird
diese Operation mehr böse Kerle von
den Strassen eliminieren, als sie durch
ihre Vorgehensweise kreiert?»

Unter Petraeus gelang den USA im
Irak 2007 durch eine Truppenaufsto-
ckung eine Stabilisierung der Sicher-
heitslage. Dies sei aber nur gelungen,
weil es gleichzeitig eine Versöhnung
zwischen Sunniten und Schiiten gegeben
habe.Ähnlich brauche es auch in Israel
«eine politische Vision», welche das Le-
ben der Palästinenser im Gazastreifen
besser macht.

Noch bevor die angekündigte
Bodenoffensive begonnen hat, for-
derten die israelischen Luftangriffe
nach Angaben der palästinensischen
Gesundheitsbehörden im Gazastrei-
fen über 6000 Todesopfer, unter ihnen
mehrheitlich Zivilisten. Unabhän-
gig davon, wie verlässlich diese Zah-
len sind, üben die Bilder toter Kin-
der aus Spitälern im Gazastreifen gros-
sen Druck auf Biden aus und nähren
nicht nur im Nahen Osten den Hass
auf Israel. Mit einer Bodenoffensive
dürfte das Ausmass der Zerstörung
weiter zunehmen.

Um die Hamas und ihre Verteidi-
gungsanlagen im Gazastreifen zu ver-
nichten,müssten die israelischen Streit-
kräfte 80 bis 90 Prozent der urbanen
Infrastruktur und Gebäude zerstören,
sagte John Spencer kürzlich in einem
Interview. Er ist Experte für den Häu-
serkampf an der amerikanischen Mili-
tärakademie inWest Point. Selbst unter
strengster Anwendung des humanitä-
ren Völkerrechts würden bei solchen

Missionen ganze Städte zerstört, meint
der ehemalige Elitesoldat Liam Col-
lins, der gemeinsam mit Spencer ein
Buch über den Häuserkampf geschrie-
ben hat.

Blutvergiessen gefährdet Wahl

Auch für die Israeli dürfte eine Boden-
offensive opferreich sein. Der urbane
Kampf saugeTruppen wie ein Schwamm
auf, sagt Spencer. Um eine einzige
Strasse zu sichern, könne es bis zu 900
Soldaten benötigen. Für eine erfolg-
reiche Offensive im offenen Gelände
brauche es gewöhnlich eine zahlen-
mässige Übermacht von 3 Angreifern
zu 1 Verteidiger. Für den Häuserkampf
benötige es jedoch ein Verhältnis zwi-
schen 10 bis 15 zu 1.

Diese militärischen und politischen
Realitäten stürzen Biden in ein vielfäl-
tiges Dilemma. Aussenpolitisch stellt
sich auch bei dieser Eskalation die
alte Frage: Wie können die USA ihren
israelischen Verbündeten beschützen,

ohne die Stabilität und die Partner-
schaften mit den arabischen Staaten in
der Region zu gefährden? Wie frühere
Präsidenten hielt sich auch Biden beim
letzten Konflikt imGazastreifen 2021 an
das übliche Rezept:Er pochte auf Israels
Recht zur Selbstverteidigung, drängte
dann aber auf eine schnelle Waffen-
ruhe, ohne die Wurzeln des Konflikts
auf palästinensischer und israelischer
Seite anzugehen.

Nun allerdings scheint diese Vogel-
Strauss-Taktik an ihre Grenzen zu ge-
langen. Ein sicheres Leben mit der
Hamas im Gazastreifen, der Hizbullah
in Libanon und der islamischen Theo-
kratie inTeheran ist für die Israeli kaum
mehr möglich. Da die Siedlerbewegung
in Israel aber stärker denn je ist, wirkt
die ursprüngliche politischeVision einer
Zweistaatenlösung für die Palästinenser
wenig glaubhaft. Biden verurteilte am
Mittwoch zwar die Gewalt von Sied-
lern imWestjordanland und sprach sich

für die Zweistaatenlösung aus. Doch es
muss sich zeigen, ob er wirklich bereit
ist, in dieser Sache den Druck auf Israel
zu erhöhen.

Auch innenpolitisch ist Bidens Hand-
lungsspielraum begrenzt. Während die
Republikaner geschlossen hinter Israel
stehen, ist die linke Partei des Präsiden-
ten gespalten. Seine bedingungslosen
Solidaritätsbekundungen mit Israel tru-
gen vermutlich dazu bei, dass die Unter-
stützung unter den demokratischen
Wählern für Biden von 86 auf 75 Pro-
zent eingebrochen ist. Ein anhaltendes
Blutvergiessen im Gazastreifen könnte
daher seine Chancen auf eine Wieder-
wahl in einem Jahr gefährden.Der ame-
rikanische Präsident hat in diesem Kon-
flikt viel Verantwortung übernommen,
aber eine wirkliche Vorwärtsstrategie
scheint er nicht zu haben.

Letztlich ist dies aber auch ein
Dilemma für die Israeli. Durch ihre
offensichtliche Abhängigkeit von den
USA können sie sich nur schwer aus
Bidens doppelbödiger Umarmung lösen.

Nach der herzlichen Begrüssung bekam Benjamin Netanyahu von Joe Biden auch kritische Fragen zu hören. EVAN VUCCI / AP

Im Hinterhof des Krieges droht eine Eskalation
Amerikanische Kampfflugzeuge bombardieren an der Grenze zwischen dem Irak und Syrien Stellungen der Iraner und deren Verbündeten

DANIEL BÖHM, BEIRUT

Über der syrischen Provinzstadt
Abu Kamal lag noch die Finsternis
der Nacht, als die beiden F-16-Jets
wie aus dem Nichts zuschlugen. Um
4 Uhr 30 feuerten die amerikanischen
Kampfflugzeuge ihre ebenso tödlichen
wie präzisen Raketen über dem Ort
nahe der Grenze zum Irak ab. Wenige
Augenblicke später explodierten in der
Nähe der Stadt am Euphrat zwei Mili-
täreinrichtungen. Man habe mit einem
gezielten Schlag Stützpunkte der ira-
nischen Revolutionswächter und ihrer
Verbündeten getroffen, verkündete
der amerikanischeVerteidigungsminis-
ter Lloyd Austin kurz darauf in einer
Pressemitteilung.

Normalerweise wäre so ein Schlag im
von Kriegen und Scharmützeln zerrüt-
teten Grenzgebiet zwischen Syrien und
dem Irak kaum der Rede wert.Doch an-
gesichts der angespannten Lage im Na-
hen Osten kommt derzeit jeder einzel-
nen Rakete eine grosse Bedeutung zu.
«Ich habe eineWarnung an denAyatol-
lah», sagte Präsident Joe Biden kurz vor
dem Angriff mit Blick auf Irans Revo-
lutionsführer Ali Khamenei: «Wenn Sie
weiter gegen unsere Truppen vorgehen,

dann werden wir darauf antworten. Sie
sollten also vorbereitet sein.»

Eingefrorener Schattenkrieg

Seit dieHamasmit ihremTerroranschlag
auf Israel am 7. Oktober einen neuen
Krieg in Gaza ausgelöst hat, droht auch
der in jüngster Zeit eingefrorene Schat-
tenkrieg zwischen Iranern und Ameri-
kanern in Syrien und im Irak zu eskalie-
ren.Denn Iran ist ein engerVerbündeter
der Hamas. Schon jetzt liefert sich die
ebenfalls mit Iran und der Hamas ver-
bündete libanesische Hizbullah-Miliz
mit Israels Armee einen Kleinkrieg an
der libanesisch-israelischen Grenze.

Wenn Gaza das Epizentrum ist und
SüdlibanoneineArtWarteraumdesKrie-
ges, dann wirkt das weitläufige Wüsten-
gebiet zwischen Damaskus und Bagdad
derzeitwie derHinterhof.VieleBeobach-
ter fürchten, dass Irans Verbündete dort
aufseitenderPalästinenser inGaza inden
Kampf eingreifen.Allerdings nicht gegen
Israel, sondern gegen die Amerikaner.

Schon jetzt gehen im Irak so vieleGe-
schosse auf amerikanische Stützpunkte
nieder wie seit 2020 nicht mehr, als die
USA den iranischen General Kassem
Soleimani töteten. Laut dem Pentagon

wurden seit dem 17. Oktober bei zwölf
Angriffenknapp zweiDutzend amerika-
nische Soldaten leicht verletzt. Ein Mit-
arbeiter einer privaten Sicherheitsfirma
starb zudem an einem Herzinfarkt.

Teheran kann die Temperatur jeder-
zeit weiter erhöhen. In Syrien haben
die Revolutionswächter viele Soldaten,
die gemeinsam mit dem Hizbullah das
Regime von Bashar al-Asad im Bürger-
krieg vor demUntergang gerettet haben.
Syrien verfügt zudem über eine Grenze
zu Israel,ander IranbeiBedarf eineneue
Front eröffnen kann. Hizbullah-Leute
in Südlibanon erzählen mit glänzenden
Augen, dass dort Hunderttausende schi-
itische Milizionäre bereitstünden.

Ein schlagkräftiges Netzwerk

Auch wenn das wohl ins Reich der Fa-
bel gehört, bombardiert Israels Luft-
waffe bereits präventiv Militäreinrich-
tungen, Lagerhäuser und Flughäfen in
Syrien. Denn das Bürgerkriegsland,
in dem von Russen über Türken und
Amerikaner bis hin zu Kurden jeder
seinen eigenen Einflussbereich hat,
dient Teheran als Aufmarschgebiet für
seine Verbündeten aus dem benach-
barten Irak.

Im Irak haben die Iraner das Chaos
nach dem Einmarsch der USA 2003 ge-
nutzt, um ein ebenso weitverzweigtes
wie schlagkräftiges Netzwerk aus Mili-
zen aufzubauen. Selbst erfahrene Be-
obachter verlieren darin mitunter den
Überblick. Wer in den schiitischen Tei-
len Bagdads unterwegs ist, trifft immer
wieder auf finster aussehende Männer,
die in abgedunkelten Häusern sitzen
und irgendeiner von Teheran gespon-
serten Brigade angehören.

Die mächtigsten unter ihnen haben
längst grossen Einfluss auf die Politik im
Irak, wo kein Ministerpräsident ohne das
EinverständnisTeherans insAmt kommt.
Schwer bewaffnete Gruppen wie die
Kataib Hizbullah führen ein Eigenleben,
gehören aber seit dem Kampf gegen die
Jihadisten des Islamischen Staats als Teil
der Volksmobilisierungseinheiten auch
zum offiziellen Sicherheitsapparat.

Einige der Milizen kündigten bereits
an, eine Bodenoffensive Israels in Gaza
nicht unbeantwortet zu lassen. Dass die
Kämpfer an der Grenze zu Israel auf-
tauchen werden, ist aber unwahrschein-
lich. Denn auf ihren Landcruisern wür-
den sie die Fahrt durch die von der ame-
rikanischen Luftwaffe beherrschte syri-
scheWüste kaum überleben.Der Schlag

gegen Abu Kamal, das an Irans Nach-
schubroute von Bagdad nachDamaskus
liegt, war bloss ein Vorgeschmack.

«Er hat uns blossgestellt»

Zudem herrscht unter den irakischen
Schiiten nicht nur Freude über das Vor-
gehen der Hamas. So berichtete das On-
line-Magazin «Al-Monitor» kürzlich, die
Kämpfer seien uneins und zum Teil so-
gar beleidigt, weil die palästinensischen
Genossen sie über ihre Absichten im
Dunklen gelassen hätten. Es gebe kei-
nen gemeinsamen Plan, zitiert das Nach-
richtenportal einen Milizführer: «Der
Hamas-Militärchef Mohammed Deif
hat uns regelrecht blossgestellt.»

Trotzdem rechnen die Amerikaner,
die in Syrien und im Irak seit dem
Kampf gegen den IS fast 4000 Sol-
daten stationiert haben, mit einer Zu-
nahme von Angriffen auf ihre Stütz-
punkte. Auch deshalb schaffen sie
derzeit zusätzliche Truppen und Flug-
abwehrwaffen in die Region. Gleich-
zeitig sollen die USA den Irakern un-
missverständlich zu verstehen gegeben
haben, dass ein Eingreifen ihrer Mili-
zen in den Krieg schwerwiegende Fol-
gen haben würde.

Die militärischen und
politischen Realitäten
stürzen Biden in ein
vielfältiges Dilemma.


